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UEBER  DEN  EINPLUSZ  DES  AKZENTS  AUF  DIE  SPRACHE,  MIT  BESONDERER 
BERÜCKSICHTIGUNG  DES  DEUTSCHEN. 

Es  möchte  fast  wie  eine  Vermessenheit  klingen  über  eine 
schon  so  weitläufig  verhandelte  Sache,  wie  den  Akzent  zu 
schreiben.     Doch  ist  dieselbe  so  umf assend,  die  Rolle,  die 
der  Akzent  in  der  Sprachgeschichte  spielt,  selbst  von  Hause 
aus  so  wichtig  und  weit ausgedehnt ,  dass  wir  wenigstens 
versuchen  dürfen  eine  Phase  davon  so  betonen,  nämlich  den 
Akzent  betreffs  seines  psychologischen  Ursprunges  als  eine 
Gefuhlsäussserung. 

V/as  bedeutet  eigentlich  der  Akzent?    Er  ist  einerseits 
der  Grad  innrerer  Stärke,  mit  welcher  der  Sprachlaut  ausge- 
sprochen wird,  oder  anderseits  die  denselben  begleitende 
musikalische  Hebung  und  Senkung  der  Stimme.    Der  eine,  der 
exspiratorische  Akzent,  bezeichnet  das  Verhältnis  der  Tonstärke, 
der  andere,  der  musikalische  Akzent,  das  Verhältnis  der  Tonhöhe 
zwischen  den  verschiedenen  Teilen  einer  Silbe,  einer  Wortes 
oder  eines  Satzes.    Man  unterscheidet  daher  in  beiden  Klassen 
verschiedene  Unterarten,  nämlich,  den  Silbenakzent,  worunter 
man  die  Unterschiede  der  Betonung  nach  Höhe  (musikalischer 
Abstufung)  und  Stärke  innerhalb  einer  Silbe;  den  Wortakzent, 
der  innerhalb  eines  Wortes  des  bedeutsamere  oder  wichtegere 
Silbe  hervorhebt;  den  Satzakzent,  welcher  der  Ton  ist,  den 
einzelne  Worte  oder  Silben  im  Satze  erhalten.    In  diesem 
findet  sich  der  Beziehungston,  der  die  eine  Phase  des  Akzents 
ist,  die  uns  jetzt  beschäftigt.    Dieser  hängt  ganz  von  der 
verhältnismässigen  Wichtigkeit  ab,  welche  ein  Satzlied,  ein 


-UIUC  * 


einzelnes  Wort  oder  eine  einzelne  Silbe  durch  die  besondere 
Absicht  des  Redenden  erhalt.     Er  ist  wandelbar  und  trifft 
bald  dieses,  bald  jenes  Wort,  auf  welches  der  Sprechende  die 
besondere  Aufmerksamkeit  des  Hörers  lenken  möchte. 

Wir  v/ollen  zuerst  einen  Blick  auf  die  Vergangenheit 
werfen,  und  sehen  wie  pich  unsere  Sprache  entfaltet  hat.  Nach 
und  nach  ist  sie  eine  so  künstliche  geworden,  dass  der  Mensch 
die  Umstände  ihrer  Entwickelung  ganz  vergessen  hat.    Doch  so 
sehr  auch  die  früheren  primitiven  Vorstellungen  zurückge- 
drängt werden,  so  sind  sie  doch  noch  da,  in  dunklem  Räume  des 
Unbewussten,  und  können  unter  günstigen  Verhältnissen  wieder 
in  das  Bewusstsein  treten.    Jeder  hat  sie  mit  anderen  Eigen- 
heiten von  seinen  Vorfahren  ererbt.    Und  nichts  geht  spurlos 
verloren,  weder  im  einzelnen  Menschen  noch  in  der  Menschheit  im 
Ganzen.     Denn  wie  sich  alles  in  der  Sprache  des  Einzelnen  ab- 
spiegelt,   was  er  je  gedacht,  gehört  oder  gesehen  hat,  und  sich, 
Y/enn  auch  nur  als  Unbewusstes  erhalt,  so  ist  es  mit  der  Sprache. 
Darin  spiegelt  sich  alles,  was  schon  langst  dagewesen  ist, 
was  vielleicht  alt  und  dann  wieder  neu  geworden  ist. 

Es  ist  interessant,  in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  Sprache, 
den  verschiedenen  Theorien  zu  folgen.    Doch  muss  jeder  der 
Darwins  Theorie  annimmt,  zugeben,  dass  gerade  wie  das 
Menschengeschlecht  von  einer  niedringen  tierischen  Vorstufe 
zu  einer  höheren  emporgestiegen  ist,  es  sich  dessen  jetztige 
fast  vollkommene  Lautsprache  auch  aus  einer  tierischen  Vor- 
stufe entwickelt  hat. 


3. 

Eine  künstliche  Sprache  entsteht  nur  auf  Grundlage 
einer  Natürlichen.  1).    Nun,  was  war  dorm  diese  Natursprache 
des  Urmenschen?    Sie  war  die  Sprache  der  Tiere,  wie  sich 
leicht  beobachten  lässt,  die  zum  Ausdruck  der  verschiedenen 
Gemütsbewegungen  diente,  wie  der  Liebe,  der  Freude,  des 
Zornes,  des  Hasses  oder  des  Schmerzes.     Diese  Sprache  rep- 
räsentiert nur  ein  Entwickelungs Stadium,  welches  auch  die 
menschliche  Kultur  durchlaufen  haben  muss,  um  seine  ;]etztige 
Vervollkommenheit  zu  erreichen.     So  wie  das  Tier,  besass 
auch  der  Urmensch  eine  sogenannte  Gebärdensprache,  wozu  auch 
bald  Laute  unwillkürlich  hinzutraten.    Denn  wir  haben  uns 
überhaupt  zu  denken,  dass  die  Laut spräche  sich  in  ihren  An- 
fängen an  der  Hand  der  Gebärdensprache  entwickelt  hat,  und  ;je 
7/eiter  sie  sich  vervollkommnet  hat,  ist  ihr  die  Unterstützung 
derselben  erst  nach  und  nach  entbehrlich  geworden.     Die  Freude, 
oder  die  Angst  vor  einer  drohenden  Gefahr,  veranlassten  ent- 
sprechende Gebärden  und  Geschrei.     Doch  gab  es  bei  allen 
diesen  psychologischen  Prozessen,  die  sich  durch  die  Gebärden- 
sprache und  die  dabei  erzengten  Laute  entwickelten,  noch  nicht 
Absichtlichkeit  und  Bewusstsein  der  Mitteilung,  oder  gar  viel 
Individualität.    Nur  durch  öftere  Wiederholung  dieser  Gefühls 
bewegungen  entwickelte  sich  beim  Urmenschen  das  eine  zum 
Freudegeschrei  und  das  andere  zum  Angst  oder  Warnungsgeschrei 
zum  Zweck  der  Mitteilung,  Auf  ähnliche  Weise  entstanden  die 

1)  Vgl.  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  S.  18. 
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anderen  Naturlante .     Im  Uebrigen  spielt  der  Zweck  bei  der 
Entwickelung  der  Sprache  keine  andere  Rolle  als  diejenige, 
welche  ihm  Darwin  in  der  Entwickelung  der  organischen  Natur 
angewiesen  hat;  die  grössere  oder  geringere  Zweckmässigkeit 
der  entstandener  Gebilde  ist  bestimmend  für  Erhaltung  oder 
Untergang  derselben.  1). 

Man  möchte  vielleicht  fragen  v/ozu  fuhrt  alles  dies,  und 
Vielehe  Beziehung  hat  es  zum  Akzent,  oder  vielmehr  zu  jener 
Phase  des  Akzents  mit  der  wir  uns  befassen.     Die  Beziehung  ist 
eine  wichtige,  denn  dieser  Akzent,  der  bald  auf  diesem  bald 
auf  jenem  Worte  ruht,  ist  eben  die  Folge  der  Bemühung  des 
einen  seine  Wunsche  und  Gedanken  anderen  verständlich  zu  machen. 
Die  Bewegungs laute  sind  auch  Folge  eines  solchen  Strebens. 
Also  darf  man  die  Behauptung  aufstellen  dass  der  Charakter 
der  ursprünglichen  Sprachstufe  überhaupt  psychologisch  ist, 
und  auch  Paul  will  die  Tatsache  der  Sprachgeschichte  durch 
die  Psychologie  erläutern,    wie  oben  bemerkt,  bildete  sich 
die  Sprache  im  eigentlichen  Sinne,  erst  dann,  als  diese, 
durch  Bewegung  erzeugten  Laute,  zur  absichtlichen  Mit- 
teilung verwendet  wurden.     Die  artikulierte  Laut spräche  aber, 
was  wir  gewöhnlich  unter  Sprache  zu  vorstehen  pflegen,  wurde 
erst  viel  später,  durch  die  Gestaltung  der  Menschlichen 
Sprechwerkzeuge  ermöglicht. 

Aber  über  die  Mannigfaltigkeit  der  Laute,  die  allmählich 
gestaltet  wurden,  die  Entwickelung  dieser  Sprache,  die  noch 

1)  Vgl.  Paul,  Ursprung  der  Sprache  -  Beilage  Nr.  13-14. 
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jetzt  beständig  gebildet  wird,  v/ollen  wir  nichts  näheres  sagen; 
nur  betonen  wie  der  Mensch  von  je  her  seine  Gefühle  und  seine 
Gemüt sbewegungen  in  seine  Sprache  hineingewoben  hat.  In 
dieser  Richtung  v/ollen  wir  die  wichtige  Rolle  die  der 
Beziehungston  spielt,  besonders  hervorheben. 

Zuerst  aber  dürfen  wir  hier  vielleicht  auf  eine  andere 
Erscheinung  in  der  Sprache  hinweisen,  nämlich  die  innere  Be- 
ziehung zwischen  dem  artikulierten  Laut  und  Bedeutung,  die 
in  so  vielen  Wörtern  vorkommt.    Bezüglich  dieser  Erscheinung 
wollen  wir  Paul  anfuhren.  1).    „Das  Wesen  der  Urschopfun^,  wie 
wir  schon  gesehen  haben,  darin,  das*  eine  Lautgruppe  in 
Beziehung  zu  einer  Vorstellungsgruppe  gesetzt  wird,  welche 
dann  ihre  Bedeutung  ausmacht,  und  zwar  ohme  Vermittelung  einer 
verwandten  Vorstellungsgruppe,  die  schon  mit  der  Lautgruppe 
verknüpt  ist.     Eine  solche  Urschöpfung  ist  zunächst  ein  Werk 
des  Moments,  welches  untergehen  kann,  ohne  bleibende  Spuren 
zu  hinterlassen.    Damit  dadurch  eine  wirkliche  Sprache  ent- 
stehe, müssen  derartige  Hervorbringungen  auch  eine  bleibende 
psychische  Nachwirkung  hinterlassen,  in  Folge  derer  späterhin, 
der  Laut  vermittelst  der  Bedeutung,  die  Bedeutung  vermittelst 
des  Lautes  gedächtnismässig  reproduziert  werden  kann.  Das 
Wort  muss  ferner  auch  von  anderen  Individuen  verstanden  und 

1)  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  S.  150. 
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dann  gleichfalls  reproduziert  werden.'  1). 

Die  Annahme  dass  es  überhaupt  eine  absichtliche  Be- 
ziehung zwischen  Laut  und  Bedeutung  gibt,  wird  wohl  von  man- 
chen Philologen  abgelehnt,  doch  fragt  es  sich  nicht,  ob  sie 
einen  Anteil  bei  der  Bildung  der  Sprache  gehabt  hat,  sondern 
nur  wie  gross  dieser  Anteil  war.    Diese  Laute  mit  ihren 
begleitenden  Gebärden,  welche  endlich  zu  Wörter^ wurden,  dienten 
dazu,  die  Aufmerksamkeit  zu  erregen.     Obwohl  die  Gebärden- 
sprache hauptsächlich  auf  einer  primitiveren  Stufe  der  Ent- 
wicklung existierte,  erscheint  sie  doch  samt  den  Reflexlauten 
auch  jetzt  noch  beim  Menschen,  wenn  er  unter  dem  Einflusz 
einer  tiefen  Gemütsbewegung  ist,  denn  die  Worter,  deren  er 
sich  dann  bedient,  sind  sehr  laut symbolisch,  raeist  kurz  ab- 
gestossen.     Dieser  Trieb  des  Menschen  stammt  daher,  dass  es 
bei  den  ersten  Sprachschöpfungen  eine  bewegte,  tonende  Welt 
war,  deren  sich  der  Mensch  zuerst  bewusst  wurde,  und  für  die  er 
die  ersten  Sprachlaute  schuf.    Also  brachte  er  unwillkürlich 
einen  Laut  hervor,  der  das  die  Aufmerksamkeit  erregende 
Objekt,  zugleich  mit  dem  was  an  dem  Objekt  vorging,  bezeichnete. 
Alles  wurde  auch  sehr  kurz  gefasst,  denn  der  Urmensch  wusste 
noch  nichts  von  der  Beziehung  mehrerer  Wörter  zu  einander. 
Gleich  wie  der  Mensch  war  auch  sein  Satz  noch  primitiv,  indem 

1)  Vgl.  Paul,  Ursprung  der  Sprache  -  Beilage  Nr.  13-14. 

Wundt ,  Schallnachahmungen  und  Lautmetaphern  in  der 
Sprache  -  Beilage  Nr.  4o-45. 


er  nur  aus  einem  Worte  bestand,  und  bedeutete  etwas  Bestimmtes, 
das  der  Urmensch,  durch  die  Aussenwelt  veranlasst,  auszuson- 
dern strebte.     Wir  können  also  von  den  ältesten  Wörtern  sagen, 
dass  sie  den  unvollkommen  Ausdruck  einer  Anschauung,  wie  sie 
später  durch  einen  Satz  wiedergegeben  wird,  mit  interjek- 
tionellern  Charakter  verbinden. 

Da  diese  Eischeinung  in  so  engem  Zusammenhang  mit  Akzent 
steht  (die  Basis  ist  dieselbe,  nämlich  die  Aufmerksamkeit  zu 
erregen)  wollen  wir  sie  näher  betrachten,  und  dartun,  wie 
sich  die  verschiedenen  Vokale  von  selbst  fugen;  wir  wollen 
diese  frühere  absichtliche  Beziehung  zwischen  dem  Objekt  und 
dem  darauserzeugten  Laute  zeigen,  wo  das  Gefühl  des  Akzents 
diese  Urvokale  hervortreten  lässt. 

Nehmen  wir,  zum  Beispiel,  das  _a,  unter  allen  Vokalen  ist 
er;  der  einfachste,  und  entsteht  bei  blosser  weiter  Oeffnung 
des  Hundes.    Wir  finden  ihn  an  häufigsten  in  den  Wortern,  welche 
die  Kleinen  zuerst  bilden  lernen,  in  der  sogenannten  Ammen- 
Sprache,  worin  die  Reduplikation  eine  grosse  Rolle  spielt.  Zum 
Beispiel  Mama,  Papa,  Wauwan.    Paul  gibt  eine  Masse  solcher 
Wörter  und  auch  zahlreiche  Kombinationen.  1).  Vielleicht 
haben  wir  darin  das  Erbteil  zu  sehen,  das  die  Kinder  von 
ungezählten  Generationen  sprechender  Vorfahren  mitbringen. 

Doch  ist  mit  einem  solchen  Wortklang  eine  Bedeutung  für 
das  Kind  noch  nicht  verbunden.  Diese  entsteht  erst  indem  es 
beim  Aussprechen  des  Wortklanges  zugleich  mit  einer  Gebärde 

1)  Vgl. Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  s.  160-61-68. 
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auf  den  Gegenstand  hingewiesen  wird,  bis  sieh  eine  Verbindung 
zv/ischen  Wortklang  einerseits  und  Gebärde  und  Gegenständ  an- 
derseits entwickelt. 

Wir  haben  oben  das  Freudegeschrei  und  die  Freudege- 
bärde besprochen.     Von  manchen  wird  nun  behauptet,  dass  der 
Gebrauch  des  a.  Lautes  meistens  ein  freudig  bewegtes  Gemüt 
bezeichnet,  während  der  I  Laut,  wie  es  recht  deutlich  als 
Interjektion  hervortritt,  etwas  Lustiges,  Kleines,  auch 
Sondorbares  andeutet.     Die  Beispiele  um  dieses  Verhältnis  zu 
zeigen  sind,  mit  dem  a.  Laut:  ,Ah,  wie  schon,  mit  dem  I  Laut: 
Ih, -wie  wunderlich,  oderjh,  wie  lächerlich.    Wenn  man 
dagegen  sagt:  Ih,  wie  grossartig,  wurde  es  wohl  ans  Spott- 
ische grenzen.    Der  ach  Laut,  obgleich  ein  a  vorhanden  ist, 
wird  wegen  des  _ch  tiefer  ausgesprochen,  daher  hat  das  ach 
auch  die  Bedeutung  des  Schmerzlichen. 

Ob  diese  Eigenheit  eine  Wirklichkeit  ist,  wäre  schwer 
zu  beweisen,  denn  während  der  Eine  sie  fühlt,  may  ein  Anderer 
sie  gar  nicht  empfinden.     Sie  wird  immerhin  eine  psychologische 
Erscheinung  bleiben.    Unserer  Meinung  nach  sind  diese  Urvokale 
Ausdrücke  der  verschiedenen  primitiven  Gefühle.    Es  offenbart 
sich  diese  psychologische  Bedeutung  beim  Menschen  recht  be- 
stimmt im  Ausrufe  des  Schauers  oder  Schreckens,  sowie  des 
tiefsten  Schmerzes.    Loch  bezeichnet  dieser  Laut  auch  die 
höchste  Freude  und  Lust,  ein  wahres  Jauchzen,  wie  bei  den 
Tyroler  wahrzunehmen  ist.     Solche  Wörter  v/ie  Huhu,  hui  und 
ähnliche  drucken  das  Schauerliche  aus.    Das  0_  zeigt  sich  als 
Ausruf  der  Freude  oder  des  Schmerzes  in  einer  Mittelstellung 
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zwischen  dem  a  und  u.    Denn  man  drückt  damit  das  Ausseror- 
dentliche aus,  begüglich  des  Schö'rienund  Grossen  sowie  des 
Furcht erlichen. 

Wenn  nun  dies  Verhältnis  auch  nicht  in  allen  Fallen  zum 
Vorschein  Kommt,  erscheint  es  oft  genug,    "\*m  eine  Erscheinung 
in  der  Sprache  zu  sein,  der  wir  unsere  Aufmerksamkeit  schenken, 
dürfen.     Es  darf  ja,  nach  manchen  Philologen,  mit  Recht 
gesagt  werden,  dass  diese  Urlaute  und  alle  Wörter  der  Alt 
sowohl  als  der  Neuschöp/ungen,  welche  die  verschiedenen  Arten 
von  Geräuschen  und  Bewegungen  bezeichnen,  die  primitivsten 
Aeusserungen  der  Sprechtätigkeit  sind.     Bezüglich  der  Altamd 
Neuschöpfungen  schreibt  Paul  unter  anderem:   ,Man  könnte 
ebenso  eine  reichliche  Liste  derartiger  Wörter  aus  den  älteren 
germanischen  Dialekten  zusammen tragen,  die  nichts  Vergleich- 
bares in  den  übrigen  indoger  manischen  Spracher» haben,  des- 
gleichen aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen.    Man  wird  sich 
dem  Schlüsse  nicht  entziehen  kö'nnen,  dass,  wenigstens  so 
weit  unsere  Beobachtungen  zurückreichen,  hier  das  eigentliche 
Geb*iet  der  Sprachlichen  Urschöpfung  liegt."  1). 

Also  hat  sich  vermutlich  unsere  jetztige  artikulierte 
Lautsprache  bei  der  Nachahmung  von  Tierstimmen  und  anderen 
Geräuschen. entwickelt ,  una  der  charakteristische  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Sprachen,  des  Tieres  und  des  Kenchen, 
liegt  nur  darin,  dass  der  Mensch  in  einem  gewissen  Entwickel- 

1)  Vgl.  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  S.  161. 
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ungrstadium  lernte,  mehrere  Wörter  zu  einem  Satze  zusammen- 
zufügen.    Erst  dadurch  wurde  es  dem  Menschen  möglich  gemacht, 
sich  von  seiner  ummittelbaren  Anschauung  loszulösen,  und 
über  etwas  nicht  Gegenwärtiges  zu  berichten. 

Dabei  sind  wir  noch  immer  beim  Anfang,  bei  der  ersten 
Bildung  der  Sprache  geblieben,    was  für  einen  Einfluss  hat 
denn  der  Akzent  auf  die  Sprache  gehabt,  wenn,  wie  wir  sehen, 
Sie  aus  diesem  Trieb  des  Urmenschen  stammt,  sein  Gefühl  durch 
eine  Gebärde  oder  durch  nachahmende  Laute  zu  äussern,  und 
das  ist  ohne  Zweifel  der  Ursprung  der  Laut spräche.  Alles 
dies  bezieht  sich  auf  die  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache. 
Wir  wollen  nun  zeigen  was  für  Veränderungen  stattgefunden 
haben,  seit  der  Urzeit  der  germanischen  Sprache.    Wir  wissen 
dass  aus  der  einheitlichen  in  dogermani sehen  Sprache  sich  das 
Germanische  abzweigte,  hauptsächlich  durch  einen  Vorgang4 den 
man  die  erste  Lautverschiebung  nennt.    Nun  fand  diese  Laut- 
verschiebung im  Allgemeinen  innerhalb  der  Verschlusslaute  und 
deren  Aspiraten  statt,  wahrend  die  Vokale  sowie  die  Konson- 
anten m  -  n  -  e-  r  -  w  -  s  -  ;)  im  Ganzen  unverändert  blieben. 

Den  Lautstand  des  Indogermanischen  können  wir  heute  noch 
aus  der  Vergleichung  des  Griechischen,  Lateinischen  und  der 
andern  indogermanischen  Sprachen  ersehen.    Wenn  man  nun  die 
Vorgänge  des  ersten  Lautverschiebung  ganz  im  Allgemeinen 
betrachtet,  so  ergeben  sich  gewisse  sogenannte  Gesetze,  doch 
haben  wir  nur  mit  dem  einen  davon  zo  tun.    Näh.mlich,  die  indo- 
germanische Tenuis  wird  im  Germanischen  zur  tonlosen  Spirans, 
also  p  zu  f,  t  zu  Eng.  th,  k  zu  h  (ch).    Zum  Beispiel  lat. 
pes^,gat^^f6tus,  hochei  Fürs.     Lat  .^fjga^sr^englnr--  frro  th  er , 
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hochd  Bruder.     Neben  dieser  Lautverschiebung,  die  ein  Kennzei- 
chen des  Germanischen  ist,  findet  sich  noch  ein  anderes  Unter- 
scheidungszeichen.    Im  Indogermanischen  konnte  der  Ton  jede 
Silbe  treffen  und  ausserdem  innerhalb  eines  Wortes  von  einer 
Silbe  auf  die  andere  ubergehen,  und  jede  beliebige  Silbe  im 
Worte  konnte  so  je  nach  den  Verhältnissen  Träger  des  Tones 
werden,  zum  Beispiel,  amo,  amamus,  u.s.w.    Wir  nennen  diese 
Erscheinung  den  freien  Akzent  des  Indogermanischen,  der  uns 
noch  im  Griechischen  und  Lateinischen  entgegentritt. 

Viel  grösser  aber  rar  sie  noch  im  Ur  «  Indogermanischen, 
dem  der  altindische  Akzent  im  Allgemeinen  am  nächsten  steht. 
Im  Ur  *  Indogermanischen  traf  der  Akzent  ohne  Unterschied 
Wurzel  wie  Ableitungssilben.     Im  Deutschen  dagegen  ist  der 
Akzent  fest,  das  heisst,  er  ruht  stets  auf  einer  und  derselben 
Silbe,  und  zv/ar  im  einfachen  Worte  auf  der  ersten  Silbe,  die 
zugleich  meist  die  Stammsilbe  ist.     Zum  Beispiel  Herz, 
herzhaft,  herzlich,  herzen  u.s.w.     Das  Hauptgesetz  der 
germanischen  Betonung  kann  man  daher  kurz  als  Betonung  der 
ersten  Silbe  bezeichnen.    Nun  war  es  jener  freie  Akzent  des 
Indogermanischen,  der  zugleich  auch  bei  der  Lautverschiebung 
mitv/irkte  und  eine  Durchbrechung  der  oben  angeführte  Regel 
herbeiführte.    Ruhte  nämlich  der  Akzent  im  indogermanischen 
Worte  unmittelbar  vor  der  Tenuis,  Z.B.  ap,  at,  ak,  so  wurde 
diese  zur  stimmlosen  Spirans  verschoben,  (f,  th,  h);  ruhte 
dagegen  der  Akzent  auf  dem  hinter  der  Tenuis  stellenden  Vokale, 
Z.B.  pa/,  ta',  ka',  so  wurde  diese  nicht  zur  stimmlosen  sondern 
zur  sti..imhaften  Spirans,  die  in  der  weiteren  Entwickelung  der 
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germanischen  Sprache  zur  Kedia  wurde.  1).     Z.B.  aind.  sapta; 
got.  siebun,  ahd.sibun,  aind.  pitar,  got.  fadar,  ahd.  fater. 
Also  wie  gesagt  war  es  der  Akzent,  der  diese  grosse  Verän- 
derung herbeigeführt  hat.    Wir  haben  schon  bemerkt,  dass  im 
Bezug  auf  die  deutsche  Betonung  die  ausser liehe  Regel  auf- 
gestellt werden  hann:  ^Der  Ton  tritt  auf  die  Wurzelsilbe". 

Ist  dies  wohl  nicht  die  Folge  davon,  dass  dem  Gefühl  nach 
diese  Silbe  immer  mehr  den  Ton  an  sich  zog,  bis  der  endlich 
darauf  fest  v/urde. 

7/elch  grosse  Bedeutung  dieser  feste  Akzent  in  der 
deutschen  Sprache  gewonnen  hat,  zeigen  eben  die  tonlosen  Vor- 
silben be,  emp,  _er,  ver ,  zer,  ge.    Wir  wissen,  dass  schon  in 
Althochdeutschen  die  Verbalpartikeln  ga  (ge),  fra  (ver),  und 
bi  (be)  den  Ton  an  die  Stammsilbe  abgraben.    Es  ist  im  Ger- 
manischen sur  Regel  geworden,  dass  diese  Partikeln,  Jbe,  emp, 
er,  u.s.w. ,  in  den  verbalen  Zusammensetzungen  unbetont  sind, 
wie  beschreiben, gebieten,  u.s.w.     Gleichfalls  wenn  auf  die 
tonlose  noch  eine  betonte  Vorsilbe  oder  Partikel  folgt,  Z.B. 
verabscheuen,  beeinträchtigen,  beunruhigen.    Und  hier, 
bezüglich  des  Akzents,  merken  wir  einen  Unterschied  zwischen 
tfominaund  Adjektiven  einerseits  und  Verben  anderseits.  Denn 
wenn  immer  ein  Nomen  oder  Adjektiv  mit    irgend  einem  vorher- 

1)  Dieses  Gesetz  wurde  1875  von  dem  Sprashforscher  Verner- 
entdeckt,  und  wird  daher  das  Vernersche  Gesetz  genannt. 
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gehenden  Worte  zusammengesetzt  wurde,  erhielt,  nach  der  da- 
mals herrschenden  Regel,  der  erste  Teil  der  Zusammensetzung 
den  Akzent.    Aber  es  verhielt  sich  ganz  anders  mit  Verben. 
Sie  konnten  noch  nicht  auf  solche  V/eise  kombiniert  werden, 
daher  haben  sie  den  Akzent  beibehalten,  und  wir  haben  befinden, 
entdecken,  u.s.w.    Von  den  anderen  Zusanimenretzungen  wird 
weiter  unten  die  Rede  sein.    Wir  haben  oben  bemerkt  dass  die 
Verbalpartikeln,  wie  be  und  £e,  im  Gotischen  und  Althochdeut- 
schen gä  und  bi  waren.     Auch  hatten  die  Endungen  fast  überall 
IL*  £L*  li>  wo  v/ir  jetzt  clas  ®.  haben.    Also  ist  es  eben  in  dieser 
Hinsicht,  dass  der  Akzent  einen  grossen  Einflusz  gehabt  hat. 
Nämlich  indem  er  in  den  betonten  Silben  das  a,  _o,  u,  au  auf- 
bewahrt hat.     In  den  unbetonten  Silben  sind  die  Vokale  zu  j3 
geworden.    Es  gibt  nur  sehr  wenige  Worter  in  der  modernen 
deutschen  Sprache,  die  den  Vokal  in  der  unbetonten  Silbe  noch 
besitzen,  wie  in  Uh^  und  in  Namen  wie  Otto,  Herta.    Der  Vokal 
e  ist  von  so  wenig  Bedeutung,  dass  man  ihn  im  vielen  Wörtern 
ganz  auslä'sst,  wie  grad,  anstatt  gerade;  bang  oder  bange,  u.s.w. 
Gleichfalls  sind  die  Wörter  anstatt  und  zufrieden  Beispiele, 
die  den  Einflus«  des  Akzents  besonders  zeigen.    Denn  früher 
hatte  man  Anstatt,  und  zu  Frieden.    Die  unbetonten  Silben 
an  und  zu  haben  ihre  Individualität  verloren  und  sind  zu 
Praefixen  geworden.     Doch  zeigt  sich  noch  in  manchen  Haupt- 
wortern mit  den  Vorsilben  ur  und  ant,  das  alte  Betonungsver- 
hältnis, welches  oben  bezüglich  der  Partikeln  geschildert  wurde. 
Der  Akzent  hat  hier  dazu  beigetragen  ihnen  ihre  vollen  Vokale 
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zuerhalten.  Beispiele  sind  Urteil,  Ursprung,  Urlaub,  Urheber 
Antwort.    Da  die  Vorsilben  der  Zeitworter  den  Akzent  verloren 

hatten,  bildeten  sich  Worter  wie  erteilen,  neben  Urteil; 

/  /ft' 
entsprechen  neben  Antwort;  erspringen  neben  Ursprung;  erheben 

neben  Urheber.  Doch  ist  die  betonte  Vorsilbe  ant  in  ant- 
worten untrennbar,  der  Akzent  bleibt  weil  das  Verbiun  nur 
eine  Ableitung  von  dem  Substantiv  Antwort  ist. 

Also  sind  die  Vorsilben  be,  erap_,  er,  ver,  zer,  ge  .dem 
festen  Akzent  nach, nie  betont;  doch  darf  der  Satz^oder 
Beziehungston  selbst  diese  schwachen  tonlosen  Vorsilben 
treffen,  wenn  in  ihnen  der  auszudruckende  Gegensatz  liegt, 
wie  in  dem  Satze,    ^Dieser  junge  Mensch  ist  nicht  erzogen 
sondern  vielmehr  verzogen. "    Hier  werden  er  und  ver  betont, 
um  den  bestimmten  Unterschied  hervorzuheben.     Es  ist  ja  eben 
durch  diesen  Beziehungston,  der  von  der  verhältnismässigen 
Wichtigkeit  abhängt,  welche  der  Sprechende  ihnen  absichtlich 
gibt,  dass  ein  Satzglied,  ein  einzelnes  Wort,  oder  eine  ein- 
zelne grammatisch  tonlose  Silbe  hervorgehoben  werden.  Zum 
Beispiel  in  dem  Ausrufe   .du  dankbares  Kind"  sehen  wir  die 
Wirkung  dieser  rhetorischen  Akzent Verlegung ,  die  sich  auch  in 
vielen  andern  Worten) findet  wie  leibhaftig,  wahrhaftig,  eigen 
tum  lieh,  wahrscheinlich,  Nibelungen.     Oft  stammt  diese 
Verlegung  von  einerrn  fremden  Vorbilde,  wie  monumental;  funda- 
mental'; doch  gibt  es  jetzt  eine  Tendenz  den  Fremdwörtern  den 
festen  deutschen  Akzent  zu  geben;  wie  Infinitiv',  aber  auch 
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Infinitiv.    Das  wort  Konipass  trägt  Jetzt  regelmässig  den 

Akzent  auf  der  ersten  Silbe. 

Auch  kommt  es  oft  vor,  dass  die  Akzent  Verlegung  den 

Sinn  des  Wortes  ganz  und  gar  verändert.     Nehmen  v/ir  das  Wort 

Lutherische.     Gewöhnlich  tragen  echt  deutsche  Wörter  mit  der 

Endsilbe  isch  den  Akzent  auf  der  Stammsilbe ,  doch  ist  dieses 

ein  Ausnahme,  indem  Lutherisch  sich  auf  die  Kirchliche 

Gemeinschaft  bezieht,  wahrend  Lutherisch,  wie,  „die  lutherische 

* 

Bibelübersetzung,  etwas  bedeutet,  was  personlich  von  Luther 

stammt.     Auch  in  vielen  anderen  Wortern  bemerken  wir  mit  der 

Veränderung  des  Akzents  eine  Veränderung  der  Bedeutung,  z.B. 

steinreich  bedeutet  einen  Stein  boden,  ab^r  steinreich, 

rhetorisch  gebraucht,  meint  reich  im  hohen  Grade. 

In  dieser  Beziehung  zeigen  die  vielen  Zusammengesetzen 

Zeitworter,  die  bald  trennbar,  bald  untrennbar  sind,  deutlich 

den  Einflusz  dieses  AKzents,  indem, wenn  trennbar,  der  Akzent  auf 

der  Vorsilbe,  wenn  untrennbar  auf  der  Stammsilbe  ruht.  Die 

Bedeutung  ist  je  nach  der  Stellung  des  Akzents,  wie  umgehen 

(mit  jemand  Umgang  haben)  aber  umgehen  (etwas  vermeiden);  durch- 

/  / 
reisen  (eingehend  bereisen),  durchreisen  (vorübergehend  hin- 

durch);  ubersetzen  (kreuzen),  ubersetzen  (verdolmetschen); 
wiederholen  (er  holte  das  Geld  zurück),  wiederholen  (regieren). 

Erz,  ur,  und  un,  sind  Vorsilben,  die  bald  den  Akzent  er- 
halten, bald  nicht.    Erz  tragt  den  Haupt ton  in  nur  wenigen 
Wortern,  wie,  Erzbischop,  Erzherzog.     Doch  ist  es  merkwürdig 
wie  die  Betonung  Je  nach  der  Bedeutimg  dieser  Wörter  wechselt. 
Wenn  man  fühlt,  dass  die  Bedeutung  mehr  in  der  Vorsilbe  liegt, 
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dann  wird  dieselbe  betont.     So  ragen  wir  Erzbetruger,  aber  wenn 
diese  Vorsilbe,  im  Gefühl  des  Sprechenden,  der  Stammsilbe 
nichts  besonderes  hinzufugt,  haben  wir  Erzbetruger.  Auch 
werden  Wörter  gebraucht  um  Stammsilben  zu  stärken,  wie 
Höllenlärm,  Herz'bruder,  aber  auch  hier  je  nach  den  Umstanden 
trifft  der  Akzent  das  erste  odor  zweite  Glied  der  Zusam- 
mensetzung. 

Obgleich  die  Nomina  und  Adjektive  mit  un  und  ur  den 
Akzent  meistenteils  haben,  nruss  der  auch  v/eichen,  wenn  das 
Gefühl  die  Betonung  auf  eine  andere  Silbe  verlegt.    Man  sagt 

tl  *  *  '  u  ' 

nämlich  Urmensch,  aber  uralt.     Ursprung,  aber  ursprünglich, 
oder  auch  ursprunglich,  je  nach  der  Emphase.    In  solchen 
Zusammensetzungen,  wo  in  der  Vorsilbe  un  lediglich  eine  Ver- 
neinung ausgedruckt  v/erden  soll,  hat  sie  stets  den  Haupton, 
zum  Beispiel  Unrecht,  Unglaube,  Unart,  unrecht,  unmöglich, 
unglaublich,  u.s.w.    Dagegen    gibt  un  in  einigen  Adjektiven, 
wenn  diese  lediglich  zu  rhetorische^  Wirkung  verwendet  v/erden, 
den  Haupt ton  an  die  Stammsilbe  des  Grundwortes  ab;  z.  B . 
unbeschreiblich.    Die  Wirkung  des  Gefuhlsavsserung  ist  hier 
vorherrschend  je  nach  dem  der  Sprechende  die  Idee  der  Aktual- 
ität oder  der  Möglichkeit  hat.     Im  Worte  Untertan  tritt  der 
Einfluß*  des  Akzents  recht  deutlich  hervor.    Es  ist  Participium 
des  alten  Verburas  untertun,  das  noch  im  früheren  Neuhochdeut- 
schen zu  finden  war,  und  wie  Curme  sagt,  es  kann  sein,  dass 
der  Akzent  von  der  letzten  Silbe  zur  ersten  verlegt  wurde,  eben 
weil  man  das  Wort  als  Adjektiv  fühlte.     ( Grammar  of  the  German 
Language,  S.  48. ) 
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Den  selben  Unterschied  zwischen  Noninal*und  Adjektiv 
Zusammensetzungen  nehmen  wir  wahr  in  Wortern  mit  der  Vorsilbe 
all ,  gross ,  und  besonders  hoch,  wohl  und  anderen,  die  intensiv 
sind.     Bei  Nominal Zusammensetzungen  trägt  die  Vorsilbe  den 
Akzent,  weil  man  hier  gewohnlich  die  logische  Kraft  des 
Praefixes  ffihlt,  wie  in   .Allmacht"  ,    „Orossraacht "  ,  Jloch- 
deutsch",    ^Wohlstand" .    Doch  auch  hier  finden  wir  wieder 
Spuren  von  dem  Einflusz  des  Akzents.     Die  Adjektiv  Zusam- 
mensetzungen haben  den  Akzent  auf  dem  zweiten  Gliede,  eben 
weil  der  emphatische  Akzent  den  logischen  zerstört  hat. 
Wiederum  kommt  es  vor,  dass  die  von  diesen  Adjektiven  ab- 
geleiteten  Nomina  ihren  Akzent  beibehalten.     Z.B.  Allmächtig, 
Allmachtigkeit ;  allgemein,  Allgemeinheit.    Anderseits  aber 
müssen  diese  Vorsilben  den  Akzent  tragen,  wenn  sie  in  Adjektiv- 
zusammensetzungen gebraucht  v/erden,  falls  sie  das  andere  Glied 
wirklich  modifizieren.    Wie  in  Allseitig,  grossmutig,  hoch- 
deutsch,  wohlgeboren,  u.s.w. 

Die  Vorsilbe  miss,  die  fast  den  Charakter  eines  adjek- 
tivischen Bestimmungswortes  hat,  ist  je  nach  inrer  Bedeutung 
bald  trennbar,  bald  untrennbar.     Meistenteils  finden  wir, 
dass  miss  in  Zusammensetzung  mit  Nomina  und  Adjektiven  betont 
ist,  während  es  in  Verbenzusammensetzungen  unbetont  bleibt. 
Wie  Missbrauch,  missbrauchlich,  aber  missbrauchen, Currne.  sagt 
jedoch,  dass  es  jetzt  mehr  und  mehr  die  Regel  wird,  bei  solchen 
Zusammensetzungen  mit  Verben,  die  Vorsilbe  miss  zu  betonen, 
wie  missbrauchen  anstatt  missbrauchen.  ( Grammar  S.  45).  Dieses 
geschieht,  v/eil  nach  dem  Gefühl  des  Sprechenden,  die  Vorsilbe 
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raiss  mehr  Bedeutung  erhält.     Besonders  ist  dies  der  Fall 

bei  einigen  ziellosen  Verben,  deren  Stammsilbe  ummittelbar 

auf  das  miss  folgt.     Z.B.  misshandeln  (in  der  Bedeutung  bose 

handeln,  sündigen)  wieder  hat  miss/gehandelt verschieden 

/  0 

von  er  hat  ihn  misshandelt,  das  ist.  ihir  übelbehandelt.  Auch 

wenn  man  ironisch  sprechen  will  wird  miss  betont.  r/0,  wie 

verstehen  Sie,  mein  Vater,  mich  einmal  wieder  recht  gründlich 
ff 

miss!     (Curme,  Grammar  of  the  German  Language,  S.  479). 
Nomina  die  mithin  von  diesen  Verbergs  tammen,  tragen  auch  den 
Akzent  des  Verbums,  Misshandlung  von  misshandeln,    noch  erhalt 
dasselbe  Wort  bald  den  Verbum* Akzent  bald  den  Nomenakzent,  je 
nachdem  man  den  Einflusz  des  Nomens  oder  Verbums  fühlt.  Wie, 

„das  Misstrauen  in  die  Bevölkerung  (d.i.  dass  man  dem  Volke 

/  ...  " 

nicht  traut)  sondern ,das  Misstrauen  in  der  Bevölkerung  (das 

Volk  selbst  ist  misstrauisch ) .     Also  bei  den  zusammenge- 
setzten Verben,  deren  Bestimmingswort  eine  Partikel  ist, 
richtet  sich  die  Trennbarkeit  oder  Untrenr.barkeit  im  Allge- 
meinen nach  der  Betonung. 

Die  Verschiebung  des  Akzents  sieht  man  auch  in  vielen 
anderen  Wortern.     Wenn  ein  Genetiv  dem  Nomen  folgt,  ruht 
gewöhnlich  der«  Ton  auf  dem  Genetiv,  wie  Muttergottes,  Zeit- 
lebens.    Lagegen  tragt  ä-3-2  Nomen  den  Ton  wenn  diese«  dem  anderen 
folgt,  wie  Tagesanfang.     Doch  dürfen  Zusammensetzungen  dieser 
Art  auch  den  Akzent  auf  dem  ersten  Glied  haben  wie  Tagesanfang. 
Der  Akzent  wechselt  immer' auch  bei  solchen  Zusammensetz- 
ungen  wie  Lebehoch,  gottlob,  doch  auch  Kehraus  u.s.w.  gerade 
wie  sie  als  echt  oder  unecht  angesehen  oder  gefühlt  werden. 
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Es  gibt  einige  zusammengesetzten  Adjektive  und  Adverbien 
mit  den  Endungen  lieh,  los ,  die,  durch  wiederholte  Mitwirk- 
ung dieses  Beziehungstones,  einen  Akzent  bekommen  haben,  der 

von  ihrem  ursprünglichen  ganz  verschieden  ist.     Dieser  neue 

r  ,  ' 

Akzent  v/ird  der  dauernde,  v/ie  in  „ausserordentlich ,  jaugenblick- 

/  f 

lieh  u.s.w.  auch  .notwendig  absichtlich ,  die  jedoch  noch 
gebraucht  werden  können  wie  früher,  mit  dem  Akzent  auf  der 
ersten  Silbe. 

Besonders  in  Ortsnamen  sehen  wir  den  Einflusz  des  Akzents 
Man  denke  nur  an  das  Ausrufen  von  Stationen.     Gewöhnlich  wenn 
das  erstere  Glied  der  Zusammensetzung  das  aridere  ergänzt, 
erhält  das  erstere  den  Akzent.     Z.B.  Königsberg,  Strassburg, 
Frankfurt,  u.s.w.    Doch  hören  wir  auch  Konigshorst,  Donan- 

/  5<'bt 

wörth.    Nach  Curmc  es  eine  wachsende  Tendenz  den  Akzent  in 

die  Mitte  oder  gegen  das  Ende  des  Wortes  zu  verlegen.  Z.B. 

'  '  f  ' 

Altstrelitz,  Ostende,  Bremerhafen,  Kaiserslautern,  u.s.w. 

Die  deutsche  Sprache  ist  reich  an  Wortern,  die  nicht 
echte  Zusammensetzungen  sind,  sondern  eher  Satzteile,  v/elche 
als  ein  Wort  geschrieben  v/erden;  gleichwohl  zeigen  sie  den 
Einflusz  des  Akzents.     Der  Ton  v/ird  bald  auf  das  eine  bald 
auf  das  andere  Glied  verschoben,  v/ie  in  solchen  Zusammen- 
setzungen, die  aus  einem  Adjektiv  und  Nomen  gebildet  v/erden. 
Da  trägt  das  Nomen  den  Haupt ton.    Z.B.  der  Hohepriester,  der 

t  m  '  ' 

Geheimerat,  doch  man  hört  auch  der  Geheimnrat,  Graubart,  u.s.w. 

Der  musikalische  Akzent  ist  an  und  für  sich  von  grosser 
Wichtigkeit.    Er  steht  in  einem  engen  Verhältnis  zu  dem  em- 
phatischen, indem  er  den  Nachdruck  des  Satzes  beeinflusst,  und 
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ebenfalls  von  demselben  beeinflusst  wird.     Er  kommt  in  jedem 
Satze  vor. 

Die  Rede  steigt  und  fällt  in  Tonen.    Eine  unbetonte 
Silbe  folgt  gewöhnlich  einer  betonten,  daher  kommt  es  dass 
unbedeutende  Wörter,  obwohl  sie  den  Ton  nicht  unbedingt  ver- 
langen, bald  den  Akzent  tragen,  bald  nicht,  je  nach  der 
Forderung  des  Rhythmus. 

Eine  Silbe  bleibt  unbetont,  wenn  ihre  Betonung  zwei 
betonte  Silben  zusammenbringen  wurde.     Fallt  aber  eine  un- 
betonte Silbe  vor  oder  nach  derselben,  dann  erhalt  sie  den 
Akzent,  um  eine  leichte  Reihe  von  abwechselnd  betonten  und 

unbetonten  Silben  zu  geben.     Z.B.  in  dem  Satze  „Ein  feste 

ff* 

Burg  ist  unser  Gott".    Aber  wenn  das  Sprachgefühl  des  Sprech- 
enden ein  Wort    hervorhebt,  das  mitten  in  diesen  Wortern 
liegt,  so  erhält  es  den  Akzent,  wie,    „Dieser  Mensch  hat  zwei 
Tochter".    Und  hierin  muss  der  Rhythmus  dem  anderen  weichen. 
Auch  in  solch  einem  Satze  wie  .Er  ist  dahin,  wohin  wir  alle  ihm 
einst  forgen  müssen",  trifft  der  Akzent  bald  dieses  bald  jenes 
Wort  je  nach  dem  Gefühl  des  Sprechenden.    Bezüglich  dieses 
Rhythmus  gibt  es  viele  Zusammensetzungen,  wo  der  Nachdruck 
noch  nicht  fest  gev/orden  ist,  weil  weder  das  eine  noch  das 
andere  viel  logische  Kraft  besitzt.    Daher  schwankt  der  Akzent 
je  nach  der  Stellung  des  Wortes  im  Satze.     Das  zweite  Glied 
des  Wortes  wird  betont,  wenn  es  am  Ende  eines  Satzes  vor- 
kommt, wahrend  mitten  im  Satze  und  wenn  ein  betontes  Wort 
folgt,  das  erste  Glied  den  Nachdruch  erhalt.     Z.B.   „Der  Mensch 
ist  noch  blutjung"  dagegen  „ein  blutjunger  Mensch".  Zusam- 
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mensetzungen,  deren  erstes  Glied  ein  Nomen  ist,  welches  das 
zweite  mir  verstärkt,  indem  er  die  darin  enthaltene  Idee 
illustriert,  wie  folgende;  n&üaetot,  blutrot,  pechschwarz, 
baumstark,  wunderschön,  federleicht , sonnenklar ,  stock ^lind, 
grasgrün,  steinalt,  u.s.w. 

Auch  im  Ortsnamen  sehen  wir  die  Wirkung  des  Rhythmus. 
In  der  Regel  mag  wohl  der  Ton  auf  eine  gewisse  Silbe  fallen, 
doch  kann  er  bald  hierhin  bald  dorthin  verlegt  werden,  um 
den  Satz  rhythmisch  zu  raachen.    Wie  man  sagt , ^Südafrika  aber 
die  Küste  von  Südafrika,  die  südafrikanische  Küste. 

Auf  noch  eine  andere  sehr  wichtige  Weise  zeigt  der 
emphatische  Akzent  seinen  Einflusz  auf  die  deutsche  Sprache. 
Nämlich  in  der  Raschheit  der  Aeusserung  lässt  man  manches  aus, 
was  für  das  Verständnis  des  Inhalts  entbehrlich  ist.    Die  Rede 
gewinnt  dadurch  nicht  bloss  an  Kürze  sondern  an  Warme  und 
innerer  Kraft.  Polglich  kommt  es  oft  vor,  dass  nur  der  Haupt 
begriff  ausgedrückt  wird,  wie „Dem  Verdienste  seine  Kronen f 
.Untergang  der  Lügenbrut!     Der  geläufige  Ausdruck  ,ßott  Lob''' 
ist  eine  kürzere  Form  vonjGott  sei  Lob  gesagt.     Der  Akzent  hat 
hier  die  zwei  wichtigen  Worter  ausgesondert  und  eine  Phrase 
gemacht,  die  zur  allgemeinen  Rede  geworden  ist.     Viele  Inter- 
jektionen sind  auf  solche  Weise  aus  Wortgruppen  entstanden, 
herije  (Herr  Jesus),  j'emine  (Jesu  domine).    Auch  die  folgenden, 
Guten  Morgen  für  < ich  v/unsche  Ihnen  einen  guten  Morgen.  Gute 
Nacht,  glückliche  Reise,  auf  Wiedersehen  und  andere  mehr. 

Wie  schon  wiederholt  erklärt,  kann  der  emphatische  Akzent 
auf  irgend  einem  beliebigen  Satzteile  ruhen.    Die  natürliche 
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Folge  davon  ist,  dass  nicht  nur  ein  ganz  verschiedener  Sinn, 
sondern  auch  eine  verschiedene  Satzordnung  entsteht.  Zur 
Eklärung  soll  folgendes  Beispiel  dienen: 

Ich  werde  heute  bei  Ihnen  sein. 

Heute  v;erde  ich  bei  Ihnen  sein. 

Bei  Ihnen  werde  ich  heute  sein. 

Hinsichtlich  dieser  Wortstellungen  im  Satze,  sehen  wir, 
dass  der  musikalische  Akzent  auch  eine  grosse  Rolle  spielt. 
Die  Stellung  der  abhängigen  Pronomina  richtet  sich  nämlich 
fast  ausschliesslich  nach  ihrem  rhythmischen  Verhältnis  zu 
den  mit  ihnen  zusammengestellten  Bestimmungen.    Sie  erhalten 
selten  die  Stellung,  die  das  in  gleichem  Verhältnis  stehende 
Substantiv  einnehmen  würde,  sondern  treten  ffor  die  übrigen 
Bestimmungen.    Also  nicht  loh  habe  deinem  Bruder  ihn  zum 
Muster  aufgestellt,  sondern  ich  habe  ihn  deinem  Bruder  zum  Mus- 
ter  aufgestellt.     Diese5 ist  auch  der  Fall  bei  den  reflexiven 
Pronomina,  z.B.  Ich  freue  mich  über  dem  Gluck 7  Gleichfalls 
steht  fest  dass  wenn  mehrere  Pronomina  zusammen  kommen, 
ihre  Ordung  weniger  von  ihrer  Bedeutsamkeit  abhängt  als  von 
ihrer  grösseren  oder  geringerer)  Volltönigkeit .    Das  schwächer 
Betonte  geht  voran,  z.B. ^Er  hat  _es  mir  gesagt,  aber^er  hat 
mir  diese .s  gesagt. 

Ein  bedeutender  Einflusz,  welchen  der  Akzent  auf  die 
Sprache  ausgeübt  hat,  zeigt  sich  in  der  Tatsache,  dass  die 
Vokale  vieler  Wörter  gedehnt  oder  verkürzt  worden  sind. 
Ursprünglich  war  im  Jeutschen  die  Quantität  der  Silbe  genau 
bestimmt,  und  in  der  ältesten  Zeit  sogar  ganz  unabhängig  vom 
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Akzent.    Merkwürdigeweise  waren  manche  tonlose  Biegungs- 
endungen lang,  wahrend  die  betonte  Stammsilbe  ihrer  Dauer 
nach  eine  Kurze  blieb.     Z.B.  got.  dagos  (Tage);  got.  dage 
(der  Tage).    Doch  wie  oben  bemerkt,  hat  der  Ton  sehr  früh 
in  der  geschichtlichen  Sprachentv/ickelung  ein  Uebergewicht 
über  die  Quantität  gewonnen.    Viele  Biegungsendungen  haben 
sich  allmählich  abgenutzt,  und  die  langlautigen  ihre  Lange 
eingebüsst.    Die  Idee  der  Bedeutung  wurde  vorherrschend.  Daher 
entstand  das  Streben,  der  betonten  Silbe,  welche  die  Stamm- 
silbe war,  ein  grösseres  Lautmass  zu  geben,  als  der  tonlosen 
Nebensilbe.    Auf  solche  Weise  lässt  sich  erklaren,  dass  in  dem 
Neuhochdeutschen,  wie  das  früher  auch  im  Mitteldeutschen  und 
Niederdeutschen  geschah,  viele  ursprünglich  kurze  Stamm- 
vokale gedehnt  wurden,  wenn  sie  im  offener  Silbe  standen.  Z.B. 
Tage,  Vater, u.a.m.    Im  Allgemeinen  bleibt  in  der  neuhoch- 
deutschen Schrift  der  Vokal  in  geschlossener  Silbe  kurz, 
z.B.  Gott,  fromm,  was,  gewiss.    Es  gibt  jedoch  Ausnahmen, 
wobei  der  Vokal  auch  in  geschlossener  Silbe  gedehnt  wird,  wie, 
Ihm,  wem .     Dies  ist  öfters  der  Fall  in  solchen  Dialekten  wo 
die  Betonung  dem  Individuum  freier  bleibt,  und  mehr  nach  der 
gefühlten  Bedeutung  ist.    Dabei  verliert  eine  Silbe  die 
Endung,  während  der  Vokal  der  anderen  verkürzt  wird,  z.B. 
gwis. 

Bei  der  Biegung  der  Worter  finden  wir  die  selbe  Tendenz, 
den  Vokal  der  Stammsilbe  zu  betonen,  und  wir  haben,  Weges, 
Tages,  Grabes.    Eben  diese  Biegung  hat  eine  Ausgleichung  er- 
möglicht; der  gedehnte  Vokal,drang  aus  der  offenen  Silbe  der 
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Biegung  in  die  geschlossene  Silbe  des  Nominativs  und  Akku- 
sativs.    Z.B.  W&g,  Tag,  u.s.?/.     Im  Adverbium  weg,  bleibt  das 
j3  kurz,  weil  der  Zusammenhang  mit  Weg  nicht  mehr  gefühlt  wird. 
Es  hat  aber  in  allen  Biegungssilben,  mochten  sie  ursprünglich 
langen  oder  kurzen  Vokal  enthalten,  diesen  zu  einem  kaum 
hörbaren  _e  abgeschwächt. 

Oft  wird  beim  Sprechen  der  Vokal  je  nach  dem  Gefühl 
des  Sprechenden  gedehnt  oder  verkürzt,  z.B.  Der  Mann,  wie 
auch  wieder  Der  Mann.    Dies  ist  der  Fall  wenn  immer  der  Ton 
das  wichtigere  Wort  in  Satze  hervorhebt.    Z.B.  Der  Mann 
stirbt .     So  können  alle  einsilbigen  Artikel  wie  der,  die, 
das ,  ein,  die  unbestimmten  Fürwörter  _es  und  man,  und  viele 
andere  gewöhnlich  unbetonten  Sprachteile,  den  Ton  tragen, 
jenachdem  der  Sprechende  es  fühlt.    Z.B.  Der  gefällt  mir 
nicht.    Ein  Fenster. 

Es  steht  fest,  dass  der  Einflusz  des  Akzents  so  gross 
und  überall  vorherrschend  ist,  dass  man  unmöglich  alle  Fälle 
und  Spuren  desselben  verfolgen  kann.    Die  Ursache  für  die 
Tendenz,  den  Wörtern  der  deutschen  Sprache  eine  besondere 
Individualität  zu  geben,  liegt  wohl  in  der  Tatsache,  dass  der 
Deutsche  ein  geborener  Individualist  int.     Diese  Eigenheit 
nennt  Hans  Meyer,  in  seinem ^Deutsches  Volkstum,  die  deutsche 
Innerlichkeit.     Dies  hat  dem  Deutschen  ein  Gefühlsleben  ge- 
geben, das  ihn  vor  allen  anderen  Völkern  hervorhebt,  und  das 
auch  seine  Sprache,re  icher  an  innerer  Kraft,  trautem  Natur- 
gefühl, und  echtem  Individualismus,  macht,  als  andere  Sprachen. 
Zeigt  sich  nicht  diese  deutsche  Eigenheit  schon  in  der  Bildung 
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der  Fallformen,  die  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen 
Verhältnisse  oder  Beziehungen  dienen,  in  welche  der  Gegen- 
standsbegriff zu  anderen  Begriffen  tritt.     Z.B. „Mein  Freund 
ist  mir  unvergesslich;  Meinem  Freunde  bin  ich  Dank  schuldig; 

•v 

feinen  Freund  werde  ich  nie  vergessen.     In  der  Kasus  sehen 
wir  das  Ergebnis  der  natürlichen  Sprachentwickelung,  wobei 
die  ursprünglich  sinnlichen  A*nschauungsverhältnisse  durch 
solche  Wort^  formen  zum  Ausdruck  kommen.    Die  Individualität 
der  Volker  zeigt  sich,  indem  dieselbe  Beziehungsform  in 
verschiedenen  Sprachen  durch  verschiedene  Kasus  ausgedrückt 
wird,  weil  die  An  schauung s form  verschieden  ist.    Mehr  und 
mehr  gibt  es  jedoch  eine  Tendenz,  Fall formen  aufzulösen,  wie 
im  Französischen,  wo  eine  Fallbiegung  des  Substantivs  gänzlich 
fehlt  und  durch  Präpositionen  ersetzt  wird. 

Wie  wir  schon  anfangs  gesagt  haben,  war  es  unsere  Ab- 
sicht nur  eine  Phase,  nämlich  die  psychische  Seite  des  Akzents 
zu  berühren.    Es  ist  uns  dies  nur  unzulänglich  gelungen.  Doch 
vielleicht  genug,  um  kurz  zu  zeigen  wie  gross  der  Anteil  des 
Akzents  an  der  Entwickelung  der  Sprache  gewesen  ist.  Es 
wird  uns  klar,  dass  um  die  Sprache  selbst  zu  verstehen,  man 
auch  ein  Verständnis  haben  muss  für  das  innere  Gefühl  der 
Individuen,  das  sie  veranlasste,  Laute  zu  machen,  die  end- 
lich zur  Sprache  wurden.    Wir  können  nicht  umhin  in  dieser 
Beziehung  Paul  anzuführen.  1). 

1)  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  s.  34. 
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^Gerade  erst  durch  eine  allseitige  Berücksichtigung 
dessen,  was  in  den  Elementen,  aus  denen  sich  die  individuelle 
Rede  zusammensetzt,  an  sich  noch  nicht  liegt,  was  aber  doch 
dem  Redenden  vorschwebt,  und  vom  Hörenden  verstanden  wird, 
gelangt  der  Sprachforscher  zur  Erkenntnis  des  Ursprungs  und 
der  Umwandlungen  der  sprachlichen  Ausdrucks formen.     Wer  die 
grammatischen  Formen  immer  nur  isoliert  betrachtet,  ohne  ihr 
Verhältnis  zu  der  individuellen  Seelenthätigkeit ,  gelangt 
nie  zu  einem  Verständnis  der  Sprachentwickelung. 
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